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André Boyens | Einleitung



Mit »Drachenlicht« erscheint die erste Fantasy-Anthologie im noch sehr jungen »Beyond Affinity Verlag«. 

Es handelt sich hierbei um eine thematisch offene Kurzgeschichten-Sammlung. Ziel war möglichst viele Spielarten der Fantasy von (einem größeren Publikum) noch unbekannten deutschsprachigen Autoren zu präsentieren.

Die Fantasy – oder phantastische Literatur – ist ein weites Feld, so dass für diese Zusammenstellung mit Absicht auf ein konkretes Thema verzichtet wurde.

Herausgekommen ist ein feiner Band mit 21 teils »klassischen«, teils »modernen« Fantasy-Geschichten in Erstveröffentlichung.

Bei Erfolg dieses Projekts ist ein Ausbau zu einer Reihe (dann auch mit themenbezogenen Anthologien) geplant.

Eine Print-Ausgabe dieses Titels ist in Vorbereitung und erscheint im Laufe des Jahres.

Viel Spaß beim Lesen!



Ibbenbüren, 27.04.2014



Anja Buchmann | Drachenlicht



Ich stand da, regungslos. Selbst wenn ich nicht gefesselt gewesen wäre, hätte ich wohl kaum gewagt, mich zu bewegen. Mein Herz schlug so schnell, ich meinte, es spränge mir beim nächsten Schlag aus der Brust. Ich bemühte mich, meinen Atem zu kontrollieren. Langsam ließ ich die Luft ein- und ausströmen.

Allmählich wurde ich ruhiger. Ich stand nun schon eine ganze Weile hier in der kalten Morgenluft. Bis jetzt war nichts geschehen, dennoch blieb ich wachsam. Aufmerksam lauschte ich, doch alles war still, zu still. Mein feines Gehör vermochte kein Zeichen irgendeines Lebewesens auszumachen, kein Vogel sang, kein Insekt summte. Nur der Wind war zu hören, doch war hier kein Grashalm, über den er hätte streichen können, gab es keine Blätter, denen er ein Rascheln entlocken konnte. Ab und zu vernahm ich das Geräusch rollender Steine, einmal war es so nah, dass ich instinktiv den Kopf einzog. Ich konnte mir schönere Todesarten vorstellen, als unter einer Steinlawine begraben zu werden. Wobei, in Anbetracht dessen, was mir bevorstand, vielleicht wäre das eine Gnade.

Mit meinen sechzehn Jahren war ich reichlich jung für einen Rückblick auf mein Leben, doch dies war wahrscheinlich meine letzte Möglichkeit dazu. Meine Gedanken reisten in die Vergangenheit:

Als ich geboren wurde, war es dunkel. Doch es war nicht die Schwärze der Nacht, die mich von meinem ersten Schrei an einhüllte, denn anders als diese wich meine Dunkelheit nie. Ich wurde ohne Augenlicht geboren und als sei dies nicht genug, so fügte mein Volk meiner äußeren Schwärze noch eine innere Kälte hinzu. Die Tatsache, dass ich nun hier stand, war nur das Ende einer nicht enden wollende Reihe von Ablehnungen und Schmähungen. Auch wenn sie es nie zugeben würde, so glaube ich, dass selbst meine Mutter mich nie wirklich geliebt hat. 

Wie könnte sie auch, ein Kind, von Geburt an gezeichnet. Immer wieder hatte ich sie weinen hören; je älter ich wurde, desto klarer wurde mir, ich war der Grund ihrer Betrübnis. Meine Existenz war für sie ein Zeichen der Götter, dass sie in Ungnade gefallen war. Wäre nicht der Tod eines Kindes ein noch viel schlechteres Omen gewesen, ich hätte meinen ersten Lebenstag wohl nie überlebt. Zu offensichtlich war meine Unvollkommenheit. Da ich es selbst nicht sehen konnte, wusste ich nur, was man mir erzählte: Meine Augäpfel sind komplett schwarz. Es war ein Makel, den meine Eltern unmöglich verstecken konnten und so sahen sie sich der üblen Nachrede der Dorfgemeinschaft ausgesetzt. Ein jeder spekulierte darüber, in welcher Weise meine Eltern den Zorn der Götter auf sich gezogen haben könnten. 

Auch wenn man sich einig war, dass ich selbst nichts dafürkonnte, so wurde ich dennoch gemieden. Das Böse hatte einen Teil meines Körpers verunstaltet, wer wusste schon, ob es nicht auf andere Personen übergreifen würde. 

Als Kind verstand ich die Ablehnung, die mir entgegenschlug, nicht. Ich litt sehr darunter, wie die Leute mich behandelten. Je verständiger ich wurde, desto mehr schlug die Trauer in Wut um. Wie konnten sie mich für etwas verurteilen, was nicht meine Schuld war? Mit der Kälte meiner Mitmenschen zurechtzukommen fiel mir schwer, viel schwerer als der Umgang mit meiner fehlenden Sehkraft. 

Mein Gehör ist scharf, sodass es mir ohne Mühe gelingt, mir eine Vorstellung von meinem Umfeld zu machen. Wenn ich lief, benutzte ich einen Stock, um den Boden vor mir nach Hindernissen abzusuchen. In meinem Elternhaus vermochte ich ohne fremde Hilfe zurechtzukommen. Hätte man mich gelassen, ich wäre in der Lage gewesen, ein nützliches Mitglied der Gemeinschaft zu werden. Meine Mutter lobte mich stets für mein Geschick in der Holzbearbeitung. Ich konnte fast jeden Gegenstand, den man mir in die Hand gab, in Holz nachbilden. Ich konnte selbst Abbilder von Gesichtern erschaffen. Doch niemand wollte die Dinge, die ich herstellte.

Was die Menschen wirklich wollten, war mich loswerden. Als sich der Tag meiner Geburt zum sechzehnten Mal jährte, eröffnete sich ihnen eine Möglichkeit. Ich war nicht überrascht, als ich davon hörte.

Seit Jahrhunderten lebte mein Volk schon im Schatten eines Gebirges, das von einem uralten Bösen bewohnt wurde. Immer wieder waren Menschen verschwunden und jedes Jahr waren es mehr geworden. Fieberhaft suchten meine Urahnen nach dem Grund und stießen dabei auf eine Kreatur, deren Herz so voller Bosheit war, dass es unmöglich war, diese in Worte zu fassen. Doch mein Volk war nicht bereit, ihre Heimat aufzugeben und so schlossen sie einen Pakt mit jenem Wesen. Ein grausiger Brauch war geboren: Ein Mal im Jahr wird unter den jungen Frauen des Dorfes eine ausgewählt, die man in die Berge bringt, wo sie, gefesselt und hilflos, darauf wartete, dass das Ungeheuer sie holt. 

Nun, kaum hatte ich das passende Alter erreicht, wurde mein Name gezogen. Deshalb stand ich nun hier, gefesselt an einen Pfahl. Noch auf dem Weg hierher hatte ich erleben müssen, wie wenig ich den Menschen meines Volkes wert war. Die Männer, die mich herbrachten, hatten darüber diskutiert, ob ich als Opfer überhaupt tauglich war, schließlich war ich fehlerhaft. Nicht wenige glaubten, dass das böse Wesen das Dorf für meine Minderwertigkeit strafen würde. Das Gespräch der Männer hatte erst geendet, als ich mich selbst eingeschaltet hatte. Meiner Meinung nach war es dem Wesen egal, was es verschlang, und das hatte ich ihnen auch gesagt. Darauf hatten sie nichts zu erwidern gewusst. Den Rest des Weges hatten sie schweigend zurückgelegt.

Da ich mich nicht am Stand der Sonne orientieren konnte, hatte ich mir über die Jahre angewöhnt, die Zeit zu messen, indem ich auf meinen Körper hörte. Ich wusste ziemlich genau, wie lange einzelne Phasen anhielten. Wenn ich müde wurde, wusste ich, dass seit dem Aufwachen ein halber Tag vergangen war. Stellte sich Hunger ein, lag die letzte Mahlzeit einen Drittel-Tag zurück. Bevor sie gegangen waren, hatten die Männer mir zu trinken gegeben, doch nun war ich durstig. Also war ein Sechstel eines Tages vergangen, ohne dass sich etwas Bemerkenswertes ereignet hatte. Vielleicht waren meine Vorgängerinnen auch einfach hier verdurstet. Das Monster war schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen worden, möglicherweise war es längst tot. Bei dem weitverbreiteten Aberglauben hielt ich es nicht für ausgeschlossen, dass es gänzlich eine Erfindung der Urahnen war.

Plötzlich aber regte sich etwas. Erst dachte ich, es hätte sich wieder eine Steinlawine gelöst, doch das Knirschen hörte sich an wie Schritte. Nach dem Krach, den es verursachte, musste das Wesen wirklich gigantische Ausmaße haben. Ich vernahm ein Schaben, ähnlich dem, wenn ein Knochen an Stein geschärft wurde.

Es kam näher, ich vermochte es nun sogar zu riechen. Wenn ich den Geruch eines wilden Tieres erwartet hatte, so wurde ich enttäuscht. Der Geruch feuchter Steine, die langsam in der Sonne trockneten, stieg mir in die Nase, dazu ein Hauch verkohlten Holzes. Der Duft wurde stärker, neue Noten kamen hinzu, doch mir blieb keine Zeit, sie zu erforschen. Etwas Weiches umfing meinen Körper und ich wurde emporgehoben, mitsamt dem Pfahl, wie ich feststellen musste. Ich spürte einen Sog, dazu das Geräusch, wie es Tiere machten, wenn sie an etwas schnüffelten. Nur war es hier viel lauter.

Es schnuppert an mir, dachte ich. Gleich würde es mich für genießbar befinden und in einem Stück verschlingen. Doch schon, während er entstand, verwarf ich diesen Gedanken wieder.  Keiner meiner Sinne sagte mir, dass ich in Gefahr war. Ich fühlte mich sicherer als jemals zuvor. Dann vernahm ich die Stimme. Rau klang sie, so als würde sie nur selten benutzt. »Seltsam, du bist nicht wie die anderen. Hast du denn keine Angst?«
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Möchten Sie wissen wie es weitergeht?



Die Vollversion von »Drachenlicht« gibt es bei beam-ebooks zum Preis von 3,99 €!
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